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Pif IXfit»

nr. 25 — 1916 £in Blatt für Ijeimatlidje Art unb Kunft
öebruckt unb oerlegt oon Der BudjDruckerei Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern

ben 17. Juni

König Sommer. ° °
Don öuftan Falke.

Dun fallen leis die Blätter ab,
Und die jungen Sriicbte fdjtoellen.
£äd)elnd fteigt der SrüBling ins Grab

Und'tritt dem Sommer die Berrfdjaft ab,
Dem ftarken, braunen Gefeilen.

König Sommer bereift fein Cand

Bis an die fernften Grenzen;
Die .Hebren kiiffen ihm das Geisand,
Gr fegnet fie alle mit reidjer Band,
Wie ftolz fie nun fteben und glänzen.

6s ift eine Pracht unterm neuen Berrn,
Gin fattes Genügen, Genießen,
ünd jedes füblt fid) im innerften Kern
So reid) und tüdjtig. Der Cod ift fern
ünd des £ebens Quellen fließen.

König Sommer auf rotem Roß

Bält auf der IDittagsBeide,
Müdigkeit ihn überfloß;
6r träumt oon einem tueißen Schloß

ünd einem König in loeißem Kleide.

Die Frucht ber Frziehung.
Frzäljlung aus bem Kleinftabtleben oon Ruth TDalbftetter.

Sie faß, baß -er gleich banacfj ben Saal oerließ. Sie
Jelber mürbe hinausgerufen, um fiel) oon ber retfefertigen
jungen fjrrau nodj einmal umarmen 311 Iaffen. Die luftige
©oa oergoß jeßt mit einemmal Dränen; bet Sisbeth aber

bradj bas BJeinen roie ein Ärampf ßeroor. 2tls ©oa ab*

gefahren mar, beftellte audj fie ben SBagen unb oerließ
unbemertt bas Sreft.

Sie mar totmübe unb begehrte 3unädjft nur, fidj in
ihrem ftillen, buntlen 3immet ausroeinen 311 bürfen. Der
Sd)tner3 hatte guerft nodj einen 9lei3 für fie: an feiner
Starte fühlte fie aud) bie Äraft ihrer Siebe unb ihres oer*

gangenen (Stüdes. Stber fdjoit ber anbredjettbe Dag brachte

ihr bas ©rauen oor ber unerträglichen ©nttäufdjung. 2B03U

jeßt noch aufftehen, an fein Dageroert gehen, bie hunbert
unroidjtigen tieinen Arbeiten oerridjten, um fie oietleicßt
noch jahrelang finnlos weiter 3U tun, ohne ©Iüd unb ohne

3iel?
Diefer erfte Dag mit feinen nichtigen Befdjäftigungen,

mit ben ©efprädjen, bie fid) alle um bie .§od)3eit brehten,
um Sisbetljs Bergnügen unb ihren Partner, auf ben ber

Sater oiel gu hatten fdjien, wollte tein ©nbe nehmen. Sis*
beth mar fo gerfdjlagen unb gelähmt oor Btutlofigteit, baß

ihr jebe Arbeit unb jebes SBort Blühe toftete. itaum aber
hatte fie einen ftillen ütugenbtid, fo tarnen ihr bie Dränen,

bie roieber niebergetämpft werben mußten. SSäßrenb ein

paar Dagen rang fie mit fich fetbft unb bem Beroußtfein
ihrer traurigen ©rfaßrung. Dann tonnte ihre warme unb
träftige Statur biefen 3nftanb nicht mehr ertragen. ÏBieber
unb roieber ftellte fie fich bie Vorgänge am .§od)3eitsfeft
oor unb allmählich fdjien es ihr, als fei oielleidjt alles
nur 3ufalt geroefen, eine augenblidlidje Stimmung oon
©bertin, bie in feiner jeßigen Dätigteit ihre Urfadje haben
mochte. Sie tonnte gwar biefer neuen Hoffnung nicht auf*
richtig glauben, aber fie mußte fich; an irgenb einen träft*
ließen ©ebanten tlammern. ©s tarn ißr oor, als tonne fie
ohne einen îteft oon biefer Hoffnung, bie ja ihr Sehen aus*
machte, nicht fein. Unb fo tarnen ihr nadj unb nach bie

alten Dräumereien roieber, 310ar nicht mit ber glüdlidjen
Belebung 0011 früher, fonbern gaghaft unb unterbrochen
001t fdjmerslidjem 2Iuffdjreden; aber boch toftete fie alte
©rinnerungen roieber burdj, las auch in bem braunen Büch*
lein mit ben golbenen Settern unb. gäßlte bie SBodjen bis
gu ben nädjften Schulferien, in benen ©berlin oielleidjt nad)
©rafened tarn unb ein guter 3ufall fie ihn antreffen ließ.
Sein Bater, ber tlpotbeter, würbe nach unb nadj hinfällig,
unb es war nur natürlid), baß ihm ber Sohn fo oiet als
möglich feine einfamen alten Dage oertürste.

STIs bie SBeihnadjtsferien tarnen, roar es für Sisbeth

M't unb
Nr. 25 — lyld Cm Llatt für heimatliche Mt und Kunst

Sedruckt und verlegt von der Luchdruckerei jules Werder, 5pltslgssse 24, Lern
den 17. juni

° König Fommer. ° °
von Sustao kalke.

vun salien leis clie KIstter ab,
(Inst clie jungen Früchte schwellen.
Lächelncl steigt cler Frühling ins 6rab
ünst tritt ciem Sommer clie Herrschast ab,
Dem starken, braunen gesellen.

König Sommer bereist sein Lanci

kis an stie fernsten grenzen;
Die /lehren küssen ihm üas gewanci,
6r segnet sie alle mit reicher hauch
We stà sie nun stehen uncl glänzen.

6s ist eine Pracht unterm neuen Herrn,
6ln sattes genügen, genießen,
üiicl secles fühlt sich im innersten kern
So reich unü tüchtig, ver Loci ist fern
ünü ües Lebens (Zueilen fließen.

König Sommer aus rotem koß
hält aus cler IMtagsheiüe,
ivüüigkeit ihn überfloß;
6r träumt von einem weißen Schloß

ünct einem König in weißem kieiüe.

vie frucht der Erziehung.
Cr^ählung aus dem kleinstadtleben von kuth tvaldstetter.

Sie sah, daß er gleich danach den Saal verließ. Sie
selber wurde hinausgerufen, um sich von der reisefertigen
jungen Frau noch einmal umarmen zu lassen. Die lustige
Eva vergoß jetzt mit einemmal Tränen; bei Lisbeth aber

brach das Weinen wie ein Krampf hervor. AIs Eva ab-

gefahren war, bestellte auch sie den Wagen und verließ
unbemerkt das Fest.

Sie war totmüde und begehrte zunächst nur, sich in
ihrem stillen, dunklen Zimmer ausweinen zu dürfen. Der
Schmerz hatte zuerst noch einen Reiz für sie: an seiner

Stärke fühkte sie auch die Kraft ihrer Liebe und ihres ver-
gangenen Glückes. Aber schon der anbrechende Tag brachte

ihr das Grauen vor der unerträglichen Enttäuschung. Wozu
jetzt noch aufstehen, an sein Tagewerk gehen, die hundert
unwichtigen kleinen Arbeiten verrichten, um sie vielleicht
noch jahrelang sinnlos weiter zu tun, ohne Glück und ohne

Ziel?
Dieser erste Tag mit seinen nichtigen Beschäftigungen,

mit den Gesprächen, die sich alle um die Hochzeit drehten,
um Lisbeths Vergnügen und ihren Partner, auf den der

Vater viel zu halten schien, wollte kein Ende nehmen. Lis-
beth war so zerschlagen und gelähmt vor Mutlosigkeit, daß

ihr jede Arbeit und jedes Wort Mühe kostete. Kaum aber
hatte sie einen stillen Augenblick, so kamen ihr die Tränen,

die wieder niedergekämpft werden mußten. Während ein

paar Tagen rang sie mit sich selbst und dem Bewußtsein
ihrer traurigen Erfahrung. Dann konnte ihre warme und
kräftige Natur diesen Zustand nicht mehr ertragen. Wieder
und wieder stellte sie sich die Vorgänge am Hochzeitsfest

vor und allmählich schien es ihr, als sei vielleicht alles
nur Zufall gewesen, eine augenblickliche Stimmung von
Eberlin, die in seiner jetzigen Tätigkeit ihre Ursache haben
mochte. Sie konnte zwar dieser neuen Hoffnung nicht auf-
richtig glauben, aber sie mußte sich an irgend einen tröst-
lichen Gedanken klammern. Es kam ihr vor, als könne sie

ohne einen Rest von dieser Hoffnung, die ja ihr Leben aus-
machte, nicht sein. Und so kamen ihr nach und nach die

alten Träumereien wieder, zwar nicht mit der glücklichen

Belebung von früher, sondern gaghast und unterbrochen
von schmerzlichem Aufschrecken; aber doch kostete sie alte
Erinnerungen wieder durch, las auch in dem braunen Büch-
lein mit den goldenen Lettern und. zählte die Wochen bis
zu den nächsten Schulferien, in denen Eberlin vielleicht nach

Erafeneck kam und ein guter Zufall sie ihn antreffen ließ.
Sein Vater, der Apotheker, wurde nach und nach hinfällig,
und es war nur natürlich, daß ihm der Sohn so viel als
möglich seine einsamen alten Tage verkürzte.

Als die Weihnachtsferien kamen, war es für Lisbeth
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faft fd)on 'ein ©lüd, nur roieber bie olte (Erregung bei ibren
Ausgängen gu oerfpüren. Sm lebten Serientag traf fie,

als fie um eine <£cle bog, Dr. (Eberlin an. 3n einem Sugen»
blid mar fie an ibm oorbei; bod) fie fab, baft er erfchrat,
als er fie plöftlid) erblidte. Unb nun batte fie ein Sfiertel-

iabr 3eit, über biefe 23egegnung nadjgubenten unb bariiber,
toas (Eberlins ditiene bebeuten mod)te.

Der Srübling, auf ben fie fid) früher immer gefreut
batte, tourbe jeftt bine böfe 3eit für fie. 3n biefen Sdtonaten

toarb her Drieb, ihre roarme fiiebe ausgugeben, nod) ftärter.
(Es roar ibr oft, als müffe fie erftiden an bem Seid)tum,
ber in ibr brach lag. SBenn fie an foldjen Dagen ein 3inb
bergen ober einen Settier befdjenfen tonnte, fo tat fie es.

Sber bas SBenige brachte ibr feine ©rleidjterung. Sie be»

gann aud) nad) unb nad) gu fühlen, baft bas fdjmerglidje
Sarren unb Sangen unb ber rafdje SBedjfel oon Hoffnung
unb Sergtoeiflung, bem fie jeftt untertoorfen raar, an ihrer
©efunbbeit geljrte. Sie oerlor ben rubigeit Schlaf, fie muftte
ficb oft bei ben Sdtablgeiten 3U jebem Siffen 3toingen, unb

fie magerte babei langfam ab. 3um ©lüd fiel es niemandem

auf. fiisbeth hatte bie Hebung eines roohletgogenen 9Jtäb=

cftens, ihre ©efühle unb ihr Sefinben nicht merten 3U laffen,
unb toas hätte man aud) oon ihr gebadjt, toas hätten bie

(Eltern bagu gejagt, bab fie fid) fo toeit in ihren SSünfcben

hatte geben laffen! immerhin ermähnte in biefer 3eit bie

Stutter roieber einmal ihre Sehnlidjïeit mit ber melancfto»

lifcften ©roftmutter, ber Suslänberin. So, toie fie, ftaunte
fiisbeth oft in bie Serne, mit roeitgeöffneten, unergriinb»
lieben Sugen, als hätte fie bie SSirflidjfeit unb alles um

fie her oergeffen. Das wollte ber Stutter nicht gefallen
unb fie hielt bie Dodjter um fo ftrenger gur Srbeit an.

Sber fiisbetb tat ihr längft geroobntes Dageroerf mie int

Draum.
3nben Siüblingsferien !am ©berlin nicht nach ©rafened;

im Sommer aber mar er ba. fiisbetb raubte es unb fie
mattete mit 3ittern unb Sangen auf bas Safteifeft. ©r
toürbe es nid)t umgeben tonnen, mit ihr gu tangen, unb

bann muhte fie erfahren, raie er gegen fie geftimmt raar.
Schon Sßodjen oorber tourbe ihre Aufregung unleidlicher,
fo bab es nun aud) bem • Sürgermeifter auffiel unb er

meinte, fiisbetb Tollte einmal ©ifen fdjluden, raie bas andere

junge Stäbchen auch täten, fiisbetb nahm ficb baraufbin
noch ängftlidjer in Sdjt, fidj nichts merten gu laffen. Sud)
gu ©rrain durfte fie nicht oiel oon ihrer Sorge fagen,
denn ber ©ruber, ber nun anfing, ein Stann 3U raerbeit,

fab belümmelt unb finfter brein, roenn fie ihm ihre ©e»

banten oerriet unb Jagte: „'Steh, lab ihn bod), fiisl! SBenn

er fidj nidjt entfdjliefeen tann, fo ift er's nicht raert, bidj
gu haben."

So bangte fiisbetb gang in ber Stille bem Sfeft ent»

gegen; aber ihre ©rroartung raar vergeblich geroefen: ©berlin
tarn nicht. 3um erften Stale nach oielen 3abren blieb
er bem fÇefte fern. Dafür mubte fie fich bie Sufmertfam»
feiten ihres Dängers oon ©oas Sochgeit, eines jungen Sb=
ootaten aus reichem Saufe, gefallen laffen. fituf bem Seim»
raeg nahm ber Sater ihren Srrn in ben feinen, toas er fonft
nie tat, unb fagte wohlgefällig gur Stutter: „Seute halten
roir unfer 3inb noch feft, unb morgen, mer raeib, entfliegt
es uns plöftlid)." Diefes SSort gab fiisbetb einen Stich

ins fçjerg, ©s ftanb ihr plöBltd) tlar oor Sugen, bab bie

grobe SBenbe ihrer 3u!unft audj burdj einen Snbern als
burd) ©berlin herbeigeführt werben tonnte unb bab bann

all bas Schöne, bas Seine unb ©efonöere, bas fie in
©bertins ©egenraart oorgefühlt hatte, oerfälfcftt unb in
unechtem ©rfab ihr aufgebrängt roürbe.

Sie raar nach biefem Sbenb gang oergroeifelt. Sun
raar niefst nur bie Stöglichfeit eines ©efprächs mit ©berlin
hinausgefdjobert, fondera fein Sembleiben oon bem Seft
an bem er fie fid)er anraefenb raubte, fab aus, als raollte
er fie oermeiben, unb beftätigte bas Unglüd, bas ihr uner»

träglid) fehlen. 3n biefer 3eit fing fie an, ©riefe an ©berlin
gu entwerfen, in benen fie ihn bat, ihr bie SBaljrljeit gu

fagen. Sber jedesmal, roenn fie ihren Srief burdjlas, tarn
es ihr oor, als raollte fie etwas Ungeheuerliches tun, unb

fie gerrift unb oerbrannte ihn.
3,ur wahren Qual tourbe ihr ber Sertehr im Seim

ihrer Sreunbin ©oa, bie eine ftraljlenbe junge grau raar
unb beftänbig oon ihrem ©atten unb ihrem ©lüd ergählte.
Sie fannte groar fiisbeths Seigung für ©berlin; aber es

gab ihrer Snfid)t nach fo oiele reigenbe junge Stänner
unb fie war fo febr oon bem ©eftreben erfüllt, ihre greun»
binnen unter bie Saube gu bringen, bafe fie fiisbeths 3urüd=

gegogenes Sßefen für eine Schrulle ertlärte unb ihr eifrig
predigte, bod) nicht fo abroeifenb gu fein, bann „tonne fie

an jebem Singer einen haben", fiisbetb aber hörte in ben

Sehen her jungen Stänner, bie fich an fie brängten, oft
einen Don her Selbftgefältigteit ober oerftedten Soheit,
her ihr mifsftel; unb bas machte ihr Seimroeh nach ©berlin'
nur noch ftärter.

Sie tarn fidj oft raie nerroirrt oor, wenn fie tagelang
mit bem bohrenben Schmerg im Sergen herumging unb

immerfort heuchelte, es fei alles raie fonft. Sie lebte unb

arbeitete groar wie früher; aber fie hatte manchmal bas

©efübl, als entwiche ihr eigenes Selbft aus ihr, als hätte
fie teine Serrfchaft mehr über jenen Deil ihres ÎBefens,
ber liebte ,unb fich fehnte. Unb eine ungewohnte Sngft
tarn bann über fie.

3m Sßinter fah fie ©berlin mehrmals auf ber Strafte,
unb roieber bemerfte fie, baft ihm bie ^Begegnung nidjt
gleichgültig raar; aber er machte leinen Serfud), fie angu»

fprechen. Sie felber gitterte, roenn fie ihn erblidte, unb
tonnte ihr tlopfenbes Serg unb ben ftillftehenben Stem
taum bemeiftern. Sie wäre in foldjen 2Itomenten nicht im»

ftanbe geroefen, ihn angureben, aud) wenn es ihr nicht bie

langgeroohnte Sittfamteit unmöglich gemacht hätte.
Sls nach einem harten SBinter ptöftli^ ein fchroüler

Srühling tarn, rouftte fich fiisbeth taum mehr gu helfen.
Die überfdjroängtiche Schönheit unb Seiterteit ber Satur
madjte ihr bie eigene Stmut unb Seljnfudjt unleiblicher;
ber Drang, ein SBefen ans Serg 3U preffen, rourbe über»

mäd)tig unb bas '©efübl, als oerroarte fie hoffnungslos
bie hefte unb fdjönfte 3eit, raar ihr ein brennenber Stachel,
ber fie nicht >jut Suhe tommen lieft. Oft, roenn fie oor bem

Spiegel ftanb unb ihre jeftt oerfeinerte Schönheit betrachtete,
bie eine Spur oon föiübigteit unb fieiben geigte, bradj fie

plöftlidj in Dränen aus: für wen hatte fie ihre Schönheit,
bie pielleidjt übers 3ahr fd)on anfing gu oerroelten? 3n
biefem grühiahr, bas noch peinigenber raar als bas leftte,
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fast schon ein Glück, nur wieder die alte Erregung bei ihren
Ausgängen zu verspüren. Am letzten Ferientag traf sie,

als sie um eine Ecke bog, Dr. Eberlin an. In einem Augen-
blick war sie an ihm vorbei; doch sie sah, daß er erschrak,

als er sie plötzlich erblickte. Und nun hatte sie ein Viertel-
jähr Zeit, über diese Begegnung nachzudenken und darüber,

was Eberlins Miene bedeuten mochte.

Der Frühling, auf den sie sich früher immer gefreut
hatte, wurde jetzt eine böse Zeit für sie. In diesen Monaten
ward der Trieb, ihre warme Liebe auszugeben, noch stärker.
Es war ihr oft, als müsse sie ersticken an dem Reichtum,
der in ihr brach lag. Wenn sie an solchen Tagen ein Kind
herzen oder einen Bettler beschenken konnte, so tat sie es.

Aber das Wenige brachte ihr keine Erleichterung. Sie be-

gann auch nach und nach zu fühlen, daß das schmerzliche

Harren und Bangen und der rasche Wechsel von Hoffnung
und Verzweiflung, dem sie jetzt unterworfen war, an ihrer
Gesundheit zehrte. Sie verlor den ruhigen Schlaf, sie muhte
sich oft bei den Mahlzeiten zu jedem Bissen zwingen, und
sie magerte dabei langsam ab. Zum Glück fiel es niemandem

auf. Lisbeth hatte die Uebung eines wohlerzogenen Mäd-
chens, ihre Gefühle und ihr Befinden nicht merken zu lassen,

und was hätte man auch von ihr gedacht, was hätten die

Eltern dazu gesagt, dah sie sich so weit in ihren Wünschen

hatte gehen lassen! Immerhin erwähnte in dieser Zeit die

Mutter wieder einmal ihre Aehnlichkeit mit der melancho-
lischen Großmutter, der Ausländerin. So, wie sie, staunte

Lisbeth oft in die Ferne, mit weitgeöffneten, unergründ-
lichen Augen, als hätte sie die Wirklichkeit und alles um
sie her vergessen. Das wollte der Mutter nicht gefallen
und sie hielt die Tochter um so strenger zur Arbeit an.

Aber Lisbeth tat ihr längst gewohntes Tagewerk wie in?

Traum.
Juden Frühlingsferien kam Eberlin nicht nach Erafeneck;

im Sommer aber war er da. Lisbeth wußte es und sie

wartete mit Zittern und Bangen auf das Basteifest. Er
würde es nicht umgehen können, mit ihr zu tanzen, und

dann mußte sie erfahren, wie er gegen sie gestimmt war.
Schon Wochen vorher wurde ihre Aufregung unleidlicher,
so daß es nun auch dem - Bürgermeister auffiel und er

meinte. Lisbeth sollte einmal Eisen schlucken, wie das andere

junge Mädchen auch täten. Lisbeth nahm sich daraufhin
noch ängstlicher in Acht, sich nichts merken zu lassen. Auch

zu Erwin durfte sie nicht viel von ihrer Sorge sagen,

denn der Bruder, der nun anfing, ein Mann zu werden,
sah bekümmert und finster drein, wenn sie ihm ihre Ee-
danken verriet und sagte: „Ach, laß ihn doch, Lisl! Wenn
er sich nicht entschließen kann, so ist er's nicht wert, dich

zu haben."
So bangte Lisbeth ganz in der Stille dem Fest ent-

gegen; aber ihre Erwartung war vergeblich gewesen: Eberlin
kam nicht. Zum ersten Male nach vielen Jahren blieb
er dem Feste fern. Dafür mußte sie sich die Aufmerksam-
keiten ihres Tänzers von Evas Hochzeit, eines jungen Ad-
vokaten aus reichem Hause, gefallen lassen. Auf dem Heim-
weg nahm der Vater ihren Arm in den seinen, was er sonst

nie tat, und sagte wohlgefällig zur Mutter: „Heute halten
wir unser Kind noch fest, und morgen, wer weiß, entfliegt
es uns plötzlich." Dieses Wort gab Lisbeth einen Stich

ins Herz. Es stand ihr plötzlich klar vor Augen, daß die

große Wende ihrer Zukunft auch durch einen Andern als
durch Eberlin herbeigeführt werden könnte und daß dann

all das Schöne, das Feine und Besondere, das sie in
Eberlins Gegenwart vorgefühlt hatte, verfälscht und in
unechtem Ersatz ihr aufgedrängt würde.

Sie war nach diesem Abend ganz verzweifelt. Nun
war nicht nur die Möglichkeit eines Gesprächs mit Eberlin
hinausgeschoben, sondern sein Fernbleiben von dem Fest

an dem er sie sicher anwesend wußte, sah aus, als wollte
er sie vermeiden, und bestätigte das Unglück, das ihr uner-
träglich schien. In dieser Zeit fing sie an, Briefe an Eberlin
zu entwerfen, in denen sie ihn bat, ihr die Wahrheit zu

sagen. Aber jedesmal, wenn sie ihren Brief durchlas, kam

es ihr vor, als wollte sie etwas Ungeheuerliches tun. und
sie gerriß und verbrannte ihn.

Zur wahren Qual wurde ihr der Verkehr im Heim
ihrer Freundin Eva, die eine strahlende junge Frau war
und beständig von ihrem Gatten und ihrem Glück erzählte.
Sie kannte zwar Lisbeths Neigung für Eberlin; aber es

gab ihrer Ansicht nach so viele reizende junge Männer
und sie war so sehr von dem Bestreben erfüllt, ihre Freun-
binnen unter die Haube zu bringen, daß sie Lisbeths zurück-

gezogenes Wesen für eine Schrulle erklärte und ihr eifrig
predigte, doch nicht so abweisend zu sein, dann „könne sie

an jedem Finger einen haben". Lisbeth aber hörte in den

Reden der jungen Männer, die sich an sie drängten, oft
einen Ton der Selbstgefälligkeit oder versteckten Roheit,
der ihr mißfiel; und das machte ihr Heimweh nach Eberlin'
nur noch stärker.

Sie kam sich oft wie verwirrt vor, wenn sie tagelang
init dem bohrenden Schmerz im Herzen herumging und

immerfort heuchelte, es sei alles wie sonst. Sie lebte und

^arbeitete zwar wie früher; aber sie hatte manchmal das

Gefühl, als entwiche ihr eigenes Selbst aus ihr, als hätte
sie keine Herrschaft mehr über jenen Teil ihres Wesens,
der liebte .und sich sehnte. Und eine ungewohnte Angst
kam dann über sie.

Im Winter sah sie Eberlin mehrmals auf der Straße,
und wieder bemerkte sie, daß ihm die Begegnung nicht

gleichgültig war; aber er machte keinen Versuch, sie anzu-
sprechen. Sie selber zitterte, wenn sie ihn erblickte, und
konnte ihr klopfendes Herz und den stillstehenden Atem
kaum bemeistern. Sie wäre in solchen Momenten nicht im-
stände gewesen, ihn anzureden, auch wenn es ihr nicht die

langgewohnte Sittsamkeit unmöglich gemacht hätte.
Als nach einem harten Winter plötzlich ein schwüler

Frühling kam, wußte sich Lisbeth kaum mehr zu helfen.
Die überschwängliche Schönheit und Heiterkeit der Natur
machte ihr die eigene Armut und Sehnsucht unleidlicher;
der Drang, ein Wesen ans Herz zu pressen, wurde über-
mächtig und das Gefühl, als verwarte sie hoffnungslos
die beste und schönste Zeit, war ihr ein brennender Stachel,
der sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Oft, wenn sie vor dem

Spiegel stand und ihre jetzt verfeinerte Schönheit betrachtete,
die eine Spur von Müdigkeit und Leiden zeigte, brach sie

plötzlich in Tränen aus: für wen hatte sie ihre Schönheit,
die vielleicht übers Jahr schon anfing zu verwelken? In
diesem Frühjahr, das noch peinigender war als das letzte.



IN WORT UND BILD

fafjte fiisbetb igroet ©ntfdjlüffe; an ben einen ïniipfte fie
feinen Slan unb feine fefte Sorftellung; fie muffte nur,
baff f.ie fein einfames Brrübiabr rnel)r erleben roollte. Den
anbern mact)te fie balb sur Dat: fie oerfafete beimtidj einen

Sr'ief an ihren Sruber ©briftian, in beut fie ibn um
Öilfe bat.

„Steher ©rofjer," fing fie an, „biesmal fd^reibe id) Dir,
ohne bafe irgenb jemanb baoon roeijj. 3d) tue es audj nur
beimfidj, roeil id) in grober 9fot bin. ÏBas mir feblt,
fann id) Dir am eljeften fagen; benn Du baft ja audj in
©rafened Summer gehabt, obroobl bie ©Itern alles für
uns tun, unb Du baft in ber jjrembe ojel ©rfabrung ge=

fammelt, besbalb rofrb Didj bas, roas idj Dir fdjreibe, nidft
fo oerrounbern unb erfdjreden to:ie bie ©Itern, roenn idj es

ibnen fagen roollte. Du roeijjt audj, roas fidj unter ©udj
SRännern fdjidf, unb fannft mir fagen, ob bie £ilfe, um
bie idj Didj bitte, meine roenige Hoffnung erft reibt unb

oollftänbig gerftören fönnte. ©ntfdjulbige alfo, roenn idj
gleidj baoon anfange. Sfber idj f i n b e feinen Anfang,
lieber ffirober; es brebt fidj mir alles im 5fopf, roenn id>

baoon fcbreiben foil. 3dj mub es gerabe berausfagen: idj
babe jemanb lieb, fdjon fett ben gemeinfamen Dangftunben;
es ift ber Sohn bes Slpotbefers gum SBibber, ben Du
oon ber Sdjule ber fennt. ©r ift jebt Doftor unb £ebrer
am ©pmnafium in 91. 3dj babe oiel an ibn gebadjt; benn

id) burfte merfen, bafe audj er midj gern batte. Sib er nun,
feit balb groei 3abren, ift er gang oeränbert gegen midj.
©r erfdjridt jebt, roenn er nfidj in ben Serien antrifft; er

oermeibet, mit mir gu fpredjen, unb roenn es bodj gefdjiebt,
fo rebet er roie mit einer gremben. Slber idj babe ibn
immer glefdj lieb ober nodj lieber als früher, unb idj halte
es nicht mehr aus. Diefer Frühling roar fdjredlidj.

> 3d) febe feinen Sfugen an, bab er midj nidjt gang oer=|

geffen bat; aber idj roéife nicht, roas es bebeutet, bab er

fo gang anbers gegen mich ift. Diefe llngeroibbeit madjt
mid) gang oerroirrt. 3d) habe fo lange feine einige ruhige
Stunbe mehr gehabt, bab id) faft ben Serftanb oerliere.

3d) habe hier ja auch nidjts gu tun, als roas ich feit Sohren
tue; unb alles, roas ich febe unb höre, erinnert mich an

ihn. Die Saftei, ber Strom, ber 9ftarftplab — adj, bas

mub id) Dir alles einmal ergäblen.

3dj merfe, bab id) Dir nur bas allerroenigfte oon bem

fdjreiben fann, roas ich Dir fagen mödjfe. Slber nidjt roabr,

Du roeibt genug, um etroas für mich tun gu fönnen? 3dj
bitte Did) aber, fdjreibe ihm nur bann (ober fpridj nur
bann mit ihm), roenn Du glaubft, bab « nidjt etroas

Schlimmes oon mir benfen roirb, roeil icb es Dir fcbrieb

Sich, ©briftel, roenn Du mit ihm reben fönnteftü Slber
id)> babe auch eine furchtbare Slngft baoor. ©ins mubt Du
mir oerfpredjen: oertröfte mich nicht mit anbeten! Denn
bas fann id) nidjt hören. 3dj fenne ja bie Sfnbern hier,
bie ins SBirtsbaus laufen unb immer oom ©elb fpredjen.
Stud) ©oas SJtann ift fo. Slber „er" ift gang anbers; er

fpricbt oon Dingen, bie mir roobltun unb benen idj roodjem
lang nadjbenfen fann, oon feiner Slrbeit, oon bcrrfidjen
Südjern, oon ber fdjönen Sanbfdjaft unb oon bem, roas
er über bies unb jenes benft.

3d) mub enblidj aufhören. 3dj lefe ben Srief nicht
mehr öurd), fonft gebt auch biefer nicht ab. Sllfo entfdjulbige,
roenn ich etroas guoiel gefagt habe! 3dj fd)aue notb einmal
Dein liebes Silb an, bas Du mir gu SBeibnadjten gefdjidt
baft, unb idj meine, es fagt mir, idj bürfe Dir bies alles
anoertrauen.

Schreibe mir balb, balb!
Deine traurige Disl."

(gortfebung folgt.)

Was bebeutet bas Bauernhaus für unfere Baukunft?
Don Dr. ing. fjans Schwab, Brchitekt, Bafel.

„Säurifdj" roar unb ift oielfadj beute noch eine Se=
3ei(bnung für gefcbmadlos unb plump. Der Stäbter fab
3eitroeife mit ©eringfdjäbung, ja mit Seradjtung auf ben
Sauern unb beffen Sitten unb ©ebräudje herab.
Unb biefe ©eringfdjäbung begog fid) nicht nur
auf äußerliche ßebensgeroobnbeiten; im Hausbau
befonbers tourbe alles oermieben, roas länblidjen
Slnflang hatte, ©in 5aus muhte einen marfanten
Stil haben (am Iiebften gotifd), romanifdj ober
9lenaiffance) unb fo rourben fölonumentalformen
gang unangebracht auf fleine Slnlagen unb Ser=
bältniffe übertragen.

Die äHifjadjtung ber länblicben htultur roar
feine oorübergebenbe ©rfdjeinung, fonbcrn eine
Solgerung ber jeroeiligen Stunftanfd)auungen. Sis
gur ©mpire=3eit befaßten fid) bie Dbeoretifer über=
roiegenb mit antifen unb italienifcben Sdjöpfun»
gen unter Slusfcbluß ber einbeimifcben länblidjen
Saufunft, bie nadj ihrer Slnfidjt feine ifunft roar.
3n Deutfdjlanb befonbers eiferten bie Senaiffance»
Sdjriftfteller gegen bie bäurifdjen Sormen. Sie
oermodjten jebod) beren Slnroenbung nidjt oöllig
ausgufdjließen. ©s fanb oielmebr gu jener 3eit
allgemein im SOfonumentalbau eine Serfcbmelgung
einbeimifiber mit antifen Sorm en ftatt, aus ber
in ben oerfdjiebenen Sänbern bie entfpredjenben

9îenaiffance=StiIarten beroorgingen. Das Sauernbaus roar in=
folge ber ihm guteil roerbenben ©eringfdjcifeung ben oerfdjie=
benen Stilroanblungen roenig unterroorfen; es bat fid) oielmebr

fllemanniscpes Baus. Strobbaus in îRdenried bei Büren.
Jlufnabme oon R. minder, Biel.

IN î0KD UNO KILO

faßte Lisbeth zwei Entschlüsse: an den einen knüpfte sie

keinen Plan und keine feste Vorstellung: sie wußte nur,
daß sie kein einsames Frühjahr mehr erleben wollte. Den
andern machte sie bald zur Tat: sie verfaßte heimlich einen

Brief an ihren Bruder Christian, in dem sie ihn um
Hilfe bat.

„Lieber Großer." fing sie an, „diesmal schreibe ich Dir,
ohne daß irgend jemand davon weiß. Ich tue es auch nur
heimfich, weil ich in großer Not bin. Was mir fehlt,
kann ich Dir am ehesten sagen: denn Du hast ja auch in
Erafeneck Kummer gehabt, obwohl die Eltern alles für
uns tun, und Du hast in der Fremde viel Erfahrung ge-
sammelt, deshalb wird Dich das, was ich Dir schreibe, nicht
so verwundern und erschrecken wie die Eltern, wenn ich es

ihnen sagen wollte. Du weißt auch, was sich unter Euch

Männern schickt, und kannst mir sagen, ob die Hilfe, um
die ich Dich bitte, meine wenige Hoffnung erst recht und

vollständig gerstören könnte. Entschuldige also, wenn ich

gleich davon anfange. Aber ich finde keinen Anfang,
lieber Großer: es dreht sich mir alles im Kopf, wenn ich

davon schreiben soll. Ich muß es gerade heraussagen: ich

habe jemand lieb, schon seit den gemeinsamen Tanzstunden:

es ist der Sohn des Apothekers zum Widder, den Du
von der Schule her kennt. Er ist jetzt Doktor und Lehrer
am Gymnasium in N. Ich habe viel an ihn gedacht: denn

ich durfte merken, daß auch er mich gern hatte. Aber nun,
seit bald zwei Jahren, ist er ganz verändert gegen mich.

Er erschrickt jetzt, wenn er nfich in den Ferien antrifft: er

vermeidet, mit mir zu sprechen, und wenn es doch geschieht,
so redet er wie mit einer Fremden. Aber ich habe ihn
immer glefch lieb oder noch lieber als früher, und ich halte
es nicht mehr aus. Dieser Frühling war schrecklich.

> Ich sehe seinen Augen an, daß er mich nicht ganz ver-H

gessen hat: aber ich weiß nicht, was es bedeutet, daß er

so ganz anders gegen mich ist. Diese Ungewißheit macht

mich ganz verwirrt. Ich habe so lange keine einzige ruhige
Stunde mehr gehabt, daß ich fast den Verstand verliere.

Ich habe hier ja auch nichts zu tun, als was ich seit Jahren
tue: und alles, was ich sehe und höre, erinnert mich an

ihn. Die Bastei, der Strom, der Marktplatz — ach, das

muß ich Dir alles einmal erzählen.

Ich merke, daß ich Dir nur das allerwenigste von dem

schreiben kann, was ich Dir sagen möchte. Aber nicht wahr,
Du weißt genug, um etwas für mich tun zu können? Ich
bitte Dich aber, schreibe ihm nur dann (oder sprich nur
dann mit ihm), wenn Du glaubst, daß er nicht etwas

Schlimmes von mir denken wird, weil ich es Dir schrieb!

Ach, Christel, wenn Du mit ihm reden könntest!! Aber
ich habe auch eine furchtbare Angst davor. Eins mußt Du
mir versprechen: vertröste mich nicht mit anderen! Denn
das kann ich nicht hören. Ich kenne ja die Andern hier,
die ins Wirtshaus laufen und immer vom Geld sprechen.

Auch Evas Mann ist so. Aber „er" ist ganz anders: er
sprich! von Dingen, die mir wohltun und denen ich wochen-

lang nachdenken kann, von seiner Arbeit, von herrlichen
Büchern, von der schönen Landschaft und von dem, was
er über dies und jenes denkt.

Ich muß endlich aufhören. Ich lese den Brief nicht
mehr durch, sonst geht auch dieser nicht ab. Also entschuldige,

wenn ich etwas zuviel gesagt habe! Ich schaue noch einmal
Dein liebes Bild an, das Du mir zu Weihnachten geschickt

hast, und ich meine, es sagt mir, ich dürfe Dir dies alles
anvertrauen.

Schreibe mir bald, bald!
Deine traurige Lisl."

(Fortsetzung folgt.)

was bedeutet das Lauernhaus für unsere Laukunst?
von vr. ing. Hans 5chwsb, Lrchitekt, Lasel.

„Bäurisch" war und ist vielfach heute noch eine Be-
Zeichnung für geschmacklos und plump. Der Städter sah
zeitweise mit Geringschätzung, ja mit Verachtung auf den
Bauern und dessen Sitten und Gebräuche herab.
Und diese Geringschätzung bezog sich nicht nur
auf äußerliche Lebensgewohnheiten: im Hausbau
besonders wurde alles vermieden, was ländlichen
Anklang hatte. Ein Haus mußte einen markanten
Stil haben (am liebsten gotisch, romanisch oder
Renaissance) und so wurden Monumentalformen
ganz unangebracht auf kleine Anlagen und Ver-
Hältnisse übertragen.

Die Mißachtung der ländlichen Kultur war
keine vorübergehende Erscheinung, sondern eine
Folgerung der jeweiligen Kunstanschauungen. Bis
zur Empire-Zeit befaßten sich die Theoretiker über-
wiegend mit antiken und italienischen Schöpfun-
gen unter Ausschluß der einheimischen ländlichen
Baukunst, die nach ihrer Ansicht keine Kunst war.
In Deutschland besonders eiferten die Renaissance-
Schriftsteller gegen die bäurischen Formen. Sie
vermochten jedoch deren Anwendung nicht völlig
auszuschließen. Es fand vielmehr zu jener Zeit
allgemein im Monumentalbau eine Verschmelzung
einheimischer mit antiken Formen statt, aus der
in den verschiedenen Ländern die entsprechenden

Renaissance-Stilarten hervorgingen. Das Bauernhaus war in-
folge der ihm zuteil werdenden Geringschätzung den verschie-
denen Stilwandlungen wenig unterworfen: es hat sich vielmehr

Alemannische; kau». Strohhaus in Meienrieü bei küren.
Ausnahme von k. Mìnà, kiel.
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